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Krieg und religöſes Leben, Ein fragendes Staunen durchlief 
manchen, als er zum erſten Male diefe beiden Begriffe nebenein; 
ander geftellt fah. Was hat der Donner der mörderifhen Gefhüße 
mit dem friedlichen Klang der Kirchengloden, was hat Kriegserflärung 
und Feldgefchrei mit dem Pax vobiscum zu fun? 

Gewiß, wenn wir uns befinnen, waren Krieg und Religion 
immer nahe beieinander. Kein Volk hat feine Kriege ohne einen 
Kriegsgott geführt. Sie nannten ihn Ares, Mars, Indra, Zin oder 
Allah. Auch das auserwählte Volk Iſrael wußte, daß es an Jahwe 
einen Helfer im Streit hatte, Wir felbft fangen jogar in ganz fried;z 
lichen Zeiten unferm Gott „Heilig, Herr der Kriegesheere, flarker 
Helfer in der Not.” Der fromme Sinn der Griechen hat in dem 
großen Ringen zwiſchen griechiſch⸗euro päiſcher und perfifchzafiatifcher 
Kultur an das Walten feiner Götter geglaubt, auf ihre Hilfe gehofft, 
ihnen den Sieg gedanft. Der nüchterne Römer tat's nicht weniger, 
als fih Farthagifches Semitentum mit römiſchem Ariertum maß. 
Der König David und dag gläubige Volk Iſrael beteten zu Jahwe 
in den Nöten des Krieges mit unerfchütterlihem Vertrauen, Viele 
Perlen der altteflamentlihen veligiöfen Lyrik find Kriegspoefie, 
Pſalmen vol muchtender Kraft, voll Iodernder Frömmigkeit. Und 
ift das Chriftentum, die Neligion der Liebe, auf feinem Gang duch 
die Geſchichte, in feiner äußern und innern Entwidlung nicht auch 

begleitet von den Schreden des Krieges? 

| Wie fommt es, daß wir uns flaunend fragen: Wenn nun dag 
teben der Gegenwart die beiden Begriffe nebeneinander rüdt? 
Wenn wir fie miteinander verfnüpfen follen ? 

Sind fie teoß ihres Beieinanders in der Gefhihte fih weſen s— 
fremd und widerfprechend? 

Es gibt eine Betrachtungs weiſe, die dag bejaht. Mit kurzen, 
ſpitzen Antithefen arbeitet fie: der Krieg — der Menfchentrenner, 
der mit dem Schwert des Haffes die völferverbindenden Adern 
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durchſchneidet und das rote Blut der Nationen in Strömen fließen 
läßt; die Religion — die menfchenverbindende Verföhnerin, die „in 
der Verfchiedenheit der Sprachen die Völker in der Einheit deg 
Glaubens zufammenfchart”; der Krieg — Ausfluß des Haſſes und 
Duelle des Hafles, des vergiftenden, menfchenmordenden: bie 
Religion — Ausflug und Duelle der Liebe und des Brudergefühls, 
des beglüdenden, bereichernden; der Krieg — der Lebenszerftörer, 
dem fein Wert und fein Gut unantaftbar ift, und fei e8 auch unerſetz⸗ 
ih; die Religion — die Lebensfpenderin, die Lebensfeime birgt 
für eine zeitlos ewige Ewigkeit. 

Wir ſpüren heute fofort das Einfeitige einer folhen Betrachtungs⸗ 
weife; und die folgenden Blätter follen ung verftehen helfen, inwie— 
fern Krieg und Religion nicht abfolute Gegenfäge find oder gar zu 
fein brauchen, Der Krieg ift nicht bloß Serflörer, Trenner, Haß und 
Barbarei. Er iſt auch Ermeuerer, Läuterer, Schöpfer. Er iſt „der 
Vater aller Dinge”, wie der alte Weife fagte. Er iſt ein Stüd fitt; 
licher Weltordnung. 

Auch für das religiöfe Leben ift er beides, Hilfe und Gefahr, 
Um das zu fehen, brauchen wir feine graue Theorie: weder von 
ber Bedeutung des Krieges für das religiöfe Leben noch umgekehrt. 
Nur umzuſchauen brauchen wir uns nad) der Wirklichkeit, wie fich 
das religiöfe Leben im Krieg geftalter: jest, heute, bei ung und 
unjern Freunden, die Hörfaal und Studierfiube mit dem Schüßen; 
graben, Buch und Feder mit Tornifter und Gewehr vertaufcht haben. 
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Res adversae admonent religionem. Not lehrt beten, Mir 
haben e8 erlebt. Die Hände falteren fih in der flilen Kammer, und 
die Kirchen füllten fih. Die hinaus mußten, holten fih die Weg; 
zehrung für den fchweren Gang, und die daheim blieben, wappneten 
fih mit den Waffen des Glaubens und der Frömmigkeit gegen das 
Furchtbare. Andachten, einfame und öffentlihe, Beichten, Kom; 
munionen, Meffen, Taufen, Trauungen — ale Formen deg reli; 
giöſen Lebens, von den reinften und höchften angefangen, flanden 
auf. Selbft Formen dunfler, anonymer Herkunft, Kettenbriefe, 
Amulette und was fonft der Aberglaube aufihießen läßt. Eine 
faft chaotiſche Fülle, War’s nur ein üppiges Wachstum auf feichtem 
Boden? Oder wurzelftarfes Wachstum aus der Tiefe? Wars nur 
ein angſtvoll hilfloſes deceurrere ad miseras preces, wie Horaz es 
ſchon verfpottet hat, ein unrühmliches flüchtiges Produkt der Angſt? 
Dder war es ein Erlebnis aus goldenen dunfeln Tiefen? 
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Unfer veligiöfes Erlebnis fam aus der Tiefe und ging in die 
Tiefe. Bei vielen menigftens, wohl bei den meiſten. Nach zwei 
ſcheinbar entgegengefeßten Richtungen ging 8. Wir erlebten 
bie Religion als Gemeinfhaftswert Und doch 
als allerperſönlichſtes Gut, 

Unfere ganze fozialftudentifhe Bewegung mar auf Gemein; 
ſchafts werte eingeftellt. Auf foziale, völkiſche, vaterländifche, Daß 
fie nötig war, war ein Zeichen, wie die Gemeinfchaftswerte gelitten 
hatten im Bemwußtfein unferes Volkes, des deutſchen Studententumg 
sumal, Noch kurz vor Kriegsausbruch war in einer Veröffentlichung 
von findentifher Seite, unter dem Eindruck der Klaffengegenfäße 
in unferm Vaterland, die böfe Frage aufgemworfen worden: „Wer 
erlebt eigentlih heute noh VBaterland? Man erlebt gemein; 
fames Militär, einheitliche Bureaukratie, Zolfchranfen, Fahnen . . . 
nur das eigentlih Verbindende, das feelifhe Medium hat fih faft 
völlig ins Weſenloſe verflüchtigt.” — War e8 mit dem Begriff 
Kirche nicht ähnlich? Wir brauchen nicht an die Kirchenaugtrittg; 
bewegung in Großſtädten zu denken. Die weit verbreitete kalte 
Indifferenz war auch ſchon ein Zeichen, daß weite Kreife die Kirche 
als Gemeinfhaftswert nicht fannten. Das Prinzip des In—⸗ 
dividnalismus war es, von anderm abgeſehen, was die 
Gemeinſchaftswerte fo gefährdet hatte. Was Nietzſche vor einem 
furzen Menfhenalter vom Einzelmenfhen und der ſtarken ſelbſt— 
berrlihen Perfönlichfeit gepredigt hatte, in dem findentifchen Kreifen 
hatte es befondern MWiderhall gefunden. Aber der Krieg hat ung 
die Ummertung der Werte nach rüdmwärts gebracht. Die Not hat 
uns zufammengeführt. Hat die Begriffe Volk Vaterland, 
Kirche als Gemeinfhaftswerte ung lebendig gemacht. Denn dag 
heißt Volk fein: eine gemeinfame Not empfinden. Lagarde hat diefe 
kurze Formel geprägt. Das Feuer der gemeinfamen Not verzehrte 
den Individualismus und Egoismus, Die Differensiertheit des 
Fühlens und Wollens ift untergegangen in dem gewaltig flutenden 
Strom der gemeinſamen Gedanken, Wünſche und Hoffnungen. Im 
politiſchen Leben, im ſozialen, auch im religiöſen. Wie der un— 
erbittliche Rhythmus der marſchierenden Armeen, der keinen 
Sonderſchritt duldet, ſo hat uns alle der ſtarke, feſte Rhythmus des 
Glaubens, Hoffens, Betens mitgeriſſen ... 

So war es. Wir haben es erlebt. War es Suggeſtion? 

Gerhart Hauptmann hatte vordem einmal geſagt, Suggeſtion 
allein und Todesfurcht füllen noch die Kirchen. 

Das war es diesmal nicht. Dazu war es zu perſönlich. Die 
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Religion, die wir jetzt erlebten, war allerperſönlichſtes 
Gut. Vorgeſtern noch, ja, da erwuchs bei vielen die Religion aus 
der Suggeflion. Aus der Suggeftion der Familientradition, der 
Heimatfitte, des Zwanges der Kirchgemeinde oder der Verbindung. 
Geftern wurden wir fromm und heute find wir's, nicht weil Die 
Väter e8 waren und die Bundesbrüder es find. Heute tun wir, 
was die andern fun, nicht weil dieſe e8 tun. Aus freiem Drang 
glauben wir und beten wir. Getrieben von einem innerſten per⸗ 
ſönlichſten Bedürfnis. Heute iſt es auch nicht mehr die Form, 
die uns ſättigt und der wir genügen. Nicht mit dem Betreten der 
Kirche ſind wir zufrieden und mit dem Wort des Prieſters. Wir 
ſuchen Gottes Nähe. Horchen auf ſeine Stimme in innerſter Seele. 
Recken die Seele nach ihm, der Seelen Halt und Kraft. Nicht als 
Schranke und Hemmung ſteht Form und Fornmel zwiſche Seele 
und Gott. Sie ſind nur, was ſie ſein ſollen und ſein können: Weg. 
Brücke, Kanal. Und wenn ſie fehlen — und wie oft fehlt euch 
Prieſter und Altar in euren Schützengräben! — die Seele findet 
doch den Weg zu ihrem Gott. Weil ſie ihn ſucht, nach ihm hungert 
und dürſtet. Religion iſt heute fein Zrerſtück mehr und fein 
Sonntagskleid. Nicht Zukoft und etwas, was man „auch noch” tur 
neben der Bereitffellung für den Kampf und der Ordnung feiner 
Angelegenheiten für die Erde. Heute ift fie Halt und Troft, während 
eine Welt um ung wankt. Heute ift fie Nahrung und Kraft in den 
Pflichten, die von Körper und Geift fat Übermenſchliches fordern. 
Heute ift fie Verankerung im Jenſeits gegenüber Stürmen, die an 
den Grundlagen unferes Seins rütteln. Heute ift fie Stählung und 
Läuterung gegenüber dem Schredlihen. Aber auch Verklärung 
des ſchrecklichen Tuns und Gefchehens mit Gedanken an Gott und 
Ewigkeit. | 

Worin befteht Has denn, was wir jest als Religion erlebten und 
erleben? Es ift von wunderbarer Einfachheit. Ind doch von wunder; 
barem Reichtum. 

Ylle Religiomift Liebe. Im weſentlichen fogar Liebe, 
Wenigftens auf den Höhen des Chriſtentums. „Wenn ich allen 
Glauben hätte, fo daß ich Berge verſetzen könnte, hätte aber die 
Liebe nicht, fo bin ich ein Nichts... . Es bleiben Glaube, Hoffnung, 
und Liebe, diefe drei, als größte unter ihnen aber bleibt die Liebe.“ 
Im Hohenlied der Liebe ſteht's gefchrieben ı Kor. Kap. 13: „Wenn 
wir einander lieben, fo bleibt Gott in uns... . und daran erkennen 
wir, daß wir in ihm Bleiben und er in ung. . . Gott ift die Liebe, 
und wer in der Liebe bleibt, bleibt in Gott und Gott in ihm.” So 
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fagt Jeſu Lieblingsjünger in feinem erfien Brief Kap, 4. Der Liebe 
Krone, Blüte und Frucht aber hat der Meifter felbft mit dem Wort 
genannt: „Größere Liebe hat niemand als diefe, daß er fein Leben 
bingibt für feine Freunde” (Joh ı5, 13). Das heißt: Der Liebe 
Höhepunktund Prüffteiniftdag Dpfer Wer fordert 
höhere, heiligere Opfer als der Krieg? Wer ruft der Liebe Edelfräfte 
zwingender auf als der Krieg, des Volkes große Not, die Opfer 
fordert für das Vaterland und all feine Güter? Dpfer für deutfches 
Land und deutſche Arbeit, deutfhe Kultur und deutſches MWefen, 
für unfern Glauben und unfere Frömmigkeit in den Kirchen unferer 
Väter. Da gilt fein Wägen und fein Denken an fih felbft. Die 
Selbftfucht und Ichſucht zerbricht in der Hingabe an das Ganze, 
an ein Großes, Hohes, Ewiges. Der Krieg zerſtäubt das falſche 
Perſönlichkeitsgefühl mit ſeinen kleinen Sorgen und Wünſchen; mit 
ſeinem angemaßten Recht auf Lebensgenuß ohne Schranken und 
auf Durchſetzung aller egoiſtiſchen Triebe. Zermalmt den Materialis— 
mus, der nur um den Platz an der Futterkrippe Opfer bringen will. 
Moltke hat nicht mit Unrecht geſagt, ohne den Krieg wäre die Welt— 
geſchichte eine Geſchichte des Materialismus und der Entartung. 
Hier, im Opferbringen, begegnen ſich Vater— 
landsliebeund Religion. Beide helfen zur Überwindung 
des Unreligiöfeften im Menfchen, des Egoismus, duch die Hingabe 
an ein großes und heiliges Ziel, Flache Genußfucht und hohle Sch; 
ſucht werden abgelöft durch männlichere, herbere, ftolgere Ideale. 
Durch Pfliht und Opfer. So war es vor hundert Jahren. Heute 
iſt's wieder fo. Der Krieg weckt die reinfte Liebe, die felbftverftänd; 
liche Bereitwilligfeit zum Opfern. Und zu was für Dpfern! Wir 
wollen nicht davon reden. Vom Glück und von den Hoffnungen und 
Plänen, die hinfhwanden, von der Kraft der Leiber und Seelen, 
die phyſiſche Strapazen und feelifche Entbehrungen fragen, von den 
Erſchütterungen, die folh ein Krieg gerade für Akademiker bringt. 
Deutihland weiß, was feine Söhne und feine Töchter opfern. Und 
wir alle wiffen es. Wir wiffen aber auch, wag zu ſolchem Lieben 
und Dpfern Kraft gib. Die Religion, die Glaube iſt. 

Religion habenheißt glauben. Jetzt haben wir 
Glauben wie nie zuvor vielleicht. Weil Gott da iſt. Im Krieg und 
Sturm haben wir ſeine Stimme vernommen. Früher wurde unſer 
Glaube zurückgehalten und gedämpft durch ſo ungezählte „Probleme“. 
Das Leben hat aufgeräumt und hat uns Gott gezeigt. Und wo Gott 
iſt, ſchweigt die religiöſſe Frage, „weil die Antwort da iſt“, wie 
Lagarde kurz ſagte. Wie waren ſo viele von uns glaubensmüde 
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geworden. Wie haben wir uns abgemüht, die fpärlichen Kohlen 
u fammeln, die zu verglühen begannen. Sie neu anblafen konnte 
nur ein Höherer. Nun hat Gott drein geblafen mit dem Sturm wind 
des Krieges. Hat fie aufflammen laffen zu Iodernden Feuern. 
„Gott ift wieder eine Wirklichkeit geworden für viele von ung,” 
ſchrieb ein Feldgeiftliher unter dem überwältigenden Eindrudf der 
erften Ktriegs wochen. Es muße wohl fo fommen, Es ſcheint, alg 
ob die Erde manchmal fozufagen zur Hölle werden muß, damit die 
Gedanken an den Himmel wach bleiben oder wach werden, Emil 
Hadina hat es empfunden: 

Die bange Nacht lag fternenleer 

Über dem Volke. 

Sie trugen an Heinen Sorgen ſchwer 

Und singen in Traum und Wolfe, 

Die Sänger weinten in gehrender Klage; 

Die Seher bangten: „Wann fommt vom Tage 

Das fündende Rot? 

Nur eins ift Rettung — die große Not.” 

Da brennt der Horizont wie Blut, 

Gottes furchtbare Fadeln lohn . . . 
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Berlaffener Meifter, 
Nach dir, nach dir, 
Dürften wieder die Gelfter . . . 

Auch die Rolle, welhe die Bibel wieder fpielt, zeigt den 
er wachten Glauben, Im „Berliner Tageblatt” fogar hat A. Holitfcher 
e8 fagen können: „Was hilft ung jeßt, die ſchwere Zeit zu fragen? 
Es gibt ein Buch, das Feines ift, und es gibt Mufif, die Feine ift, Und 
wer die Welt ertragen und die Menfchheit ertragen will in diefen 
Tagen, muß das Buch aus feinem Verſteck hervorholen und feine 
Muſik an flillem Ort nah an fein Ohr halten, damit feine Schwingung 
verloren gehe, Dies ift das Buch und die Muſik der Bibel... Welche 
Erauidung und welche Hilfe. . . Viele Menſchen kehren heute zu 
dem Buch zurüd und werden es nicht mehr miffen können, jeßt nicht 
und nicht ſpäter. Denn in ihm ift das einzige Mittel enthalten, nicht 
nur diefe Tage auszuhalten, fondern auch dem Leben gewachfen zu 
fein, Das ung nach diefen Tagen benötigen wird.” Mir wiffen, wie 
viele fich Dies Buch in den Tornifter geftedt Haben, Viele haben dabet 
gedacht, was jener Arbeiter feinem Sohn ſagte, als er ihm ein Neues 
Teftament beim Ausrücken einfledte: „Das foll dein Schwert fein.“ 

Wir glauben. An Gott, an den Vater, an feine Bor; 
ſehung. Glauben an einen Sinn in der Gefchichte. An einen 
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Sinn auch in diefem entfeglichften aller Kriege. Wir haben in unferm 
Glauben eine Antwort auf das Warum und Wozu. Der Krieg ift 
eine Zuchteute für die Völker, Auch diefer Krieg Auch für das 
deutſche Volk. Iſt ein Weckruf mit Donnerfchlägen, uns aufzu⸗ 
rütteln aus faulem Frieden mit ſeinen Gefahren. „Da wir den 
friedlichen nicht mehr ergriffen, ergreift ung plötzlich der Schlacht; 
gott“ (R. M. Rilke). Der Krieg ift ein Stahlbad und Blutbad der 
fittlihen Läuterung Ein gewaltig ernftier Zwang zur GSelbftbe; 
finnung. Wir haben fo viel geredet vom deutſchen Wefen und 
deuticher Art, von deutſcher Frömmigkeit und deutſcher Tugend. 
Haben geträumt und geredet vom Weltimperium des Deutfchen 
Geiſtes. Unſerer Hoffnungen ftillfte und heimlichfte ift ja auch die 
geblieben, daß Gott zu einer Weltmiffton uns auserfor. Aber feien 
wir aufrichtig. Waren wir fo, wie wir vor dem Krieg waren, würdig, 
auch nur fähig zu folcher Miffion? Drum wern wir noch drauf hoffen 
und dran glauben, daß durch den Weltkrieg uns diefe Aufgabe zuge— 
wiefen werde; wenn wir auf den Sieg des Deutfchtums Hoffen zu 
müffen meinen, weil Gott die Wahrheit ift und die Gerechtigkeit 
und „von den Schlechten nicht die Guten Enechten” läßt; weil eine 
ſittliche Weltordnung den Endfieg des Guten verbürgt: dann, Freunde, 
müffen wir innerlih einen gewaltigen Sprung nad vor; 
wärts fun in unferm ganzen fittlihen Fühlen und Wollen, Sonſt 
ift jener Glaube pharifäifher Dünkel oder oberflächlichfter Optimis— 
mus und ungefchichtlihe Denfweife. Den Sprung su dem ent; 
ſchloſſenen Willen, die Träger der Wahrheit und Gerechtigkeit auf 
Erden zu fein oder zu werden. Ob wir es find oder fein werden, 
das weiß nur Gott. Er behält das leute Wort auch in Krieg und 
Greueln. Unter allen Umftänden, Und wenn er zu ung fpricht und 
ung ruft: wir find Bereit. Uber ob er ung nicht noch mehr zuerſt 
läutern muß? Durch lange Not, Hartes draußen, Schweres daheim ? 
Der Krieg iſt eine firenge Schule. Wann wie darin ausgelernt 
haben, darüber entfcheiden nicht die Schüler, fondern der Meifter, 
Und wir haben manches umzsulernen. Uber wir wollen auch lernen, 
in demütig ſtarkem Glauben, | 

„Das ift wohl des Schickſals Wille: 

Daß du deutfches Volk follft lernen, 

Wieder von des Mammons Irrgang 

Aufzuſchauen nah den Sternen.” (Knodt.) 


Drum beugen wir uns im Glauben an Gott und feine Vor—⸗ 
fehung. Nehmen dag Kreuz, das er auf unfer Volk legt und jedem 
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in die Hand drückt. Mit Demut und Glauben. Und voll der Hoff: 
nung, daß wir noch nicht unwürdig geworden, feines Geiftes und 
Lichtes Träger in der Welt zu werden. 


„Rod kam die Stunde nicht zu fpät, bevor ung verließ die beutiche Kraft. 
Run brauft das alte Schlachtgebet. Wir haben ung doch noch aufgerafft. 
Run gehe, was gehen mag, verloren. Das deutfche Volk wird neugeboren.” 


(Sritz Philippi.) 


Wir wollen die fittlihe und religiöfe Neugeburt. Das gibt ung dag 
Recht, an Gottes Vorſehung mit nationalen und 
patriotiſchen Hoffnungen zu glauben. 


Mit dem Glauben an die Vorfehung, die unferes Volkes Ge; 
(Wide lenkt, verſchwiſtert fih der Glaube an die Vorſehung, 
Dieüberjedem einzelnen wacht. In den Palmen ſteht 
ein geoßartiger Lobgefang auf die Vorſehung, die dem Einzel; 
menſchen gilt: Pf. go: Wer in dem Schu des Höchften wohnt, im 
Schatten des Allmächtigen weilt, der fpricht zu Gott: mein Hort 
und meine Burg, mein Gott, auf dich vertrau ich ... du brauchft, 
o Menſch, nicht dich zu fürchten vor dem Grauen der Nacht, nicht vor 
dem Pfeile, der am Tage fliegt... Ob taufend dir zur Seite fallen 
und zehntaufend zu deiner Nechten, an dich fritt nichts heran . . . 
Er ruft mich an, fpricht Gott, und ich erhör ihn, ich bin bei ihm in 
aller Not; will ihn erretten aus Gefahren und ihn mit hoher Ehre 
krönen ... Gerade dort unter den Millionenheeren, wo Taufende 
fallen zur Rechten und zur Linfen — wo eher angebracht fhien dag 
Pſalm wort 8, 5: „Was ift der Menfch, daß du feiner gedenkſt!“ — 
gerade dort erwacht der lebendige Glaube an eine perfönlich behütende 
Vorſehung. Allerdings nicht in dem Sinn, als ob ihnen Schuß und 
Erhaltung des eignen Lebens das Höchſte wäre. Was ift dag Leben 
denn wert in folder Zeit, wo Todesverachtung erfte Pflicht iſt?! 
Nein, de Shwer punftdesDafeins hat fih ja verändert. 
Er liegt jenfeits, nicht mehr diegfeits des Todes, Und dag ift der 
Kernder Frömmigkeit: im Emwigen wurgeln; im Diegfeits 
von Jenfeitsgedanfen leben; erfüllt vom Jeſuswort: „Fürchtet nicht 
die, welche den Leib töten ...“; getragen fein von dem herrlichen 
Bewußtſein: „Leben wir, fo leben wir dem Herrn, fterben wir, fo 
fterben wir dem Herrn; wir mögen alfo leben oder fterben, fo find 
wir des Heren’ (Röm 14, 8). Die Vorfehung, an die man glauben 
lernt, wenn Taufende rechts und links fallen, hört ja am Grabe 
nit auf, Sie empfängt ung lebend, fterbend, fot. Sie will unfer 
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Beſtes. Darum ift der Unterfchied von Leben oder Tod gefallen. 
Der Vorjehungsglaube hört auf, eng und erdenhaft felbftfüchtig zu 
fein. Mißt nicht mehr mit den Maßftäben der Zeitlichkeit. Bangt 
nicht mehr um die Güter der Vergänglichfeit. Seine Kraft und 
feine Größe liegt in feiner Verbindung mit dem Ewigfeitsgedanten 
und dem Glauben an die Unfterblichfeit der Einzelfeele. Der Glaube, 
daB Gott, wie für den Sperling auf dem Dache und das Haar auf 
dem Haupte, fo für die Einzelfeele Sorge trägt, verliert feine un; 
geheure Paradorie nur, wenn das Erdenleben nicht der Güter 
höchſtes, das Grab nicht des Schickſals letzter Spruch if. Schön hat 
e8 die in Laon gediudte Kriegs zeitung ausgefproden: 
Yuf den Soldatenfriedhöfen da glaubt man wieder. „Nirgendg 
vielleicht drängt fih der Glaube an ein Weiterleben der Seele nad 
dem Tode mit fo zwingender Gewalt dem Menfchen auf, wie an; 
gefihts des Grabes eines jungen Menfchen, der mitten aus 'der 
Kraft, aus dem Wirken fortgeriffen wurde. Hier muß man glauben, 
was alle großen Religionen lehren und was unfer größter Dichter 
einmal in die Worte gekleidet hat: Unſere Seele gleicht der Sonne: 
bier geht fie unter, um im felben Augenblik in einer andern Welt 
frahlend wieder aufzugeben.“ Wie fommen heute mit einer bloßen 
Diesjeitsreligion mit mehr aus, In diefen Maffen; 
geäbern und DVerluftliften ragt das Jenſeits zu greifbar in unfer 
teben herein, Die Übergänge find verwiſcht. In unferm Denken 
und Beten für euch draußen jedenfalls: wir wiſſen ja feinen Augen; 
blid, ob mir euch diesfeits oder jenfeits der Scheidelinie zu fuchen 
haben. Uber das Land jenfeits ift ung ebenfo wirklich wie dag dieg; 
feitige. Das ift die Frucht des Glaubens an die Unfterblichkeit deg 
einzelnen, nicht Bloß des Volkes, und an Gottes perfönlichfte Vor; 
jehung. Das ift ein tapferer und großer Glaube. John Ruskin hat 
von ihm einmal gefagt, er fei ebenfo beneidenswert wie felten und 
ungewöhnlid. Der Krieg hat ihn ung wie von felbft gebracht. Ale 
ber gewaltige Aufrüttler der träumenden Gedanken und der fehlafen; 
den Gewiffen. Wir hätten ja auch in Friedengzeit dasfelbe erleben 
fönnen. Die Tragif des Erdenlebens, die fih im 
Sterben enthält und ung die Emigfeitsprobleme ſozuſagen auf; 
nötigt, follte ung auch im Frieden nicht verborgen bleiben. Denn 
auch ohne den Krieg fterben täglich weit über 100 000 Menfchen. 
Wer denkt daran? Jetzt hämmert der Krieg uns folhe Gedanken 
mit harter Wucht ind Bewußtſein. Aber weil e8 Jugend ift, die ihr 
Leben hingibt, und weil fie alle es hingeben für Hohes: darum 
wird ung jeßt auch der tröftende Glaube leichter, der allein einer 
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ſolchen Tragik gewachfen if, Gott gibt der Seele Flügel, daß ſie 
hinüberſchauen kann. 


„Laßt uns denn der Zeichen achten, die am heut'gen Himmel ſtehen: 
Nie noch ſahen wir den Höchſten alſo noch vorüber gehen.“ (Knodt.) 


Der Krieg hat uns zum Glauben geführt: zum Glauben an den 
Vatergott. 

Zum Vater kommen wir durch den Sohn. Auch jetzt in 
dieſem Krieg. Oder ſollte es wahr fein, daß ſich mit dieſem Krieg 
wohl der Name Gott, nicht aber der Name Jeſus verbinden läßt? 
Mit der Geſinnung freilich, die Kriege ſchafft, mit Haß und Neid, 
hat Jeſus nichts zu tun. Aber mit der Geſinnung, die Kriege führt, 
ſteht Jeſu Name und Weſen nicht notwendig im Widerſpruch. Opfer— 
geiſt, der ſein Blut um Großes vergißt, Zorn, der für Recht und 
Wahrheit erglüht, iſt Jeſusgeiſt. Es mag wohl ein gräßlicher Wider; 
ſpruch fein, wenn auf den Feldern des katholiſchen Frankreich ein 
Kreuz als Markzeihen in die Luft ragt und ringsum die Granaten 
heulen und das Stöhnen der Sterbenden und Verwundeten jammert. 
Und doch. Der Mann der Schmerzen mit dem blutüberfirömten 
Leib und den brechenden Augen, der für die Schuld der Welt fein 
Blut vergoß im ſtellvertretendem Leiden und Sterben: ift dag nicht 
mie ein göftlihes Symbol für euer Leiden und Sterben? Schafft 
das nicht eine Gemeinfchaft, die im Leben und Tod euch an ihn 
tettet? Das Blut, dag diefer Krieg fließen läßt, ift Same. So, wie 
Zertullion einft vom Martyrerblut fagte: Semen est sanguis 
Christianorum. Aus dem fürd Vaterland vergoffenen Blut erfprießt 
auch wieder neuer Glaube an Chrifii Lebenswerk, 
defien Höhepunkt Golgatha heißt, deffen höchftes Ziel war die Ver; 
bindung der Menfhen mit Gott durch ſtellvertretende Erlöſung. 
Unfer individualiſtiſches Empfinden hatte in der langen Friedenszeit 
den Gtellvertretungsgedanfen in Chrifli Lebenswerf mehr oder 
weniger in den Hintergeumd gedrängt. Und doch ift er der Zentral; 
gedanke im Chriftentum, Fest, da wieder Blut fließt für ung, um 
ung zu retten, leuchtet ung auch der Glaube an die Kraft des 
Blutes Chrifti wieder auf. Der Gedanfe an das flellver; 
tretende Leiden und Blutvergießen ift, wie ein geiſtvoller Mann 
gejagt hat, geradezu „as Chriſtliche an diefem Krieg“, 
Wer von diefem Glauben an Jeſu flellvertretende Erlöfung ergriffen 
ift, der mag gerade vor dem Tode e8 ahnend empfinden, welch ein 
Jubel in des Apoſtels Worten liegt: „Verſchlungen iſt der Tod im Sieg. 
Wo iſt dein Sieg, o Tod, wo ift bein Stachel, Tod?“ (1 Kor, 15,54). 


12 


Sy lernen wir aufs neue glauben an den Sohn und fein Werk, 

Glauben lernen mäffen wir auch an den Geiftundfein 
Reid, An den Geift, der ein Geift der Wahrheit und des Lichteg, 
der Gerechtigkeit und Reinheit und Liebe iſt. Auch im Krieg müffen 
wir an ihm fefthalten, an ihn glauben lernen. 


„Sol, was jeßt der Kriegsgott fchmiedet, unferm Deutfchen Neiche frommen, 
Muß nah Blut und Dampf und Donner, Herr, dein Reich ung nahe kommen.“ 


(Knodt.) 


Nichts hat durch den Krieg ſcheinbar mehr gelitten als das Reich des 
Heiligen Geiſtes in der Welt. Das ſichtbare Reich Gottes in Geſtalt 
der chriſtlichen Gemeinſchaft — man bat geradezu von einem Bank 
rott der Chriftenheit geredet: denn der Krieg hat die Fatholifche 
wie die proteflantifhe Chriftenheit auseinander geriffen und dem 
Buddhismus und Slam zu Bundesgenoffen von Chriften gegen 
Chriften aufgerufen — und fein unfihtbares Reich, die völkerver— 
bindende Liebe find zerriſſen. Faft wie Hohn Flingen die Hymnen 
sum Heiligen Geift Hinein im die Gefänge des Haffes und der Kriegs; 
begeifterung Und doch bleibt die Bitte „zu uns fomme dein 
Reich“ nicht nur die Zentralbitte des Vaterunſers. Gottes und 
feines Heiligen Geiftes Reich bleibt das Endsiel aller irdiſchen Ent; 
wicklung. Das ift des Chriften tieffte Überzeugung Hinter aller 
nationalen Größe und Blüte fieht ein höheres Ideal. Hinter und 
über dem deal nationaler Weltherrfchaft fieht dag univerfale 
Ideal des Gottesreichs, in dem alle Nationen ihre Knie 
beugen vor dem Lamm und mit den Edelgaben ihres Geiſtes Gott 
huldigen. Wenn wir jet zuverfichtlih ein Wort der Schrift auf 
uns anwenden: „Wenn Gott für uns ift, wer vermag dann etwas 
wider uns?” (Röm 8, 31); wenn wir in der feſten Hoffnung auf 
den Sieg unſerer Waffen ung gern an Fichtes Wort erinnern laffen, 
daß mit ung, dem deutſchen Wefen, die Menfchheit verfinfe; wenn 
wie jetzt mit Geibel zu fprechen wagen: „Und e8 mag am deutichen 
Weſen einmal noch die Welt genefen” — danniftegsflar, daß 
wir an des Gottesgeiftes Reich nicht bloß glaub en müffen, fondern 
daß wir ung als deffen Träger fühlen und führen müffen. 
Dann kämpfen wir aber leßtlich nicht um nationale Intereffen, 
jondern um übernationale $deale, um Menfchheitsideale, um die 
Ideale des Gottesreichs. Diefer Glaube bewahrt uns im Kriegs— 
lem und Sriegstaumel den hohen, reinen Sinn Wohl 
fteht die nationalesSdee im Mittelpunkt all unferes Fühlens. Doc 
nicht als Fleiner Chauvinismus. Nicht als rechnendes Hoffen auf 
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Machtgewinn und Landermweiterung und Bereicherung Sondern 
als reiner Wille zum Dienfte an der eignen umd damit an der Melk; 
kultur. Als Wille zur Arbeit am Gottesreich auf Erden in all feinen 
vielgeflaltigen Formen. Wir wollen deutfcher Art und Arbeit die 
Wege frei mahen. Aber nicht in Haf. Nur gegen den Neid 
und die Selbftfucht, die unfere Entfaltung hemmen, Wir wollen 
fiegen. Aber nicht bloß und nicht hauptfächlich draußen. Siegen 
auch im Innern, Gott fei es gedankt: wir haben fchon viel gewonnen, 
draußen wie drinnen. Aber ſchwerer vielleicht als der Endfieg über 
Franzoſen, Engländer und Ruſſen wird ung der Endfieg über die 
feindlichen Geifter de8 Mammonismus und Materialismug und 
Skeptizismus fallen, Auch diefer Sieg muß unfer werden, Diefe 
Feinde ftehen der Verwirklichung unferer fittlihsreligiöfen Welt; 
aufgabe viel mehr im Wege als der Feinde Neid unferer politifchen 
Machtſtellung. Der Glaube an diefen Kampf und der Wille u 
ſolchem Sieg erhält uns in der unerläßlihen firtlihsrelis 
giöſen Höhenlage. Er ift da. Daheim und draußen. Bei 
vielen wenigſtens. Ein typiſches Beifpiel aus einem Feldpoft 
brief: „Welh ein Hundeleben, wenn man nicht im Dienfte des 
Vaterlandes fünde und an die hohe Aufgabe Deutſchlands glaubte, 
in ber Welt für Wahrheit und Recht und für aufrichtigen Gottes; 
glauben zu wirken... . das iff die großen Dpfer wert.“ 

Bir müffen dieſen Glauben feffhalten Er ifi 
die Frucht der täglichen lebendigen Berührung mit dem Göttlichen, 
des täglihen Kampfes mit dem Niedern in ung. Er allein ift die 
Gewähr für das Recht unferes Tund Über dem Vaterland 
und unferm Reich auf Erden ſteht Gott und Gottes Reich, Wie 
nötig werden wir diefen Glauben erft brauchen, wenn der Krieg zu 
Ende ift! Für die Riefenaufgaben, die er hinterlaffen wird. Für 
alle politiihe, Eulturelle, foziale, Eirchlichzreligiöfe Arbeit. Für fie 
alle brauchen wir einen neuen Geif. GottesHeiligenGeift. 
Wir glauben und vertrauen. Aus den Martyrergräbern erfland die 
alte Kirche. Aus dem blutgedängten Boden, auf dem Taufende 
gefallen find für ihe Vaterland, weil fie vom Glauben erfüllt waren, 
daß fie für die Sache der Menfchheit und die Sache Gottes fallen, 
wird die neue Gemeinde des Herrn erftehen. Die Gemeinfchaft der 
Heiligen. Das Gottesreid, 

Auch das ift unfer Glaube, den der Krieg ung nicht zerſtört. Und 
diefer Glaube gibt ung Kraft. 

Denn Religion if wie Liebe und Glaube fo au 
Kraft. 





Es gibt eine Art von religisfen Sdealen, an denen man wenig 
von Kraft ſpürt. Das deal der Paffivität, des fchweigenden Duldens 
und Hinnehmens; das deal des apathifhen Gefchehenlaffeng, der 
folgen KRefignation; das Ideal myſtiſcher Ergriffenheit und glühender 
Gefühle; das deal weicher Humanität und weltumfpannender 
Menihenverbrüderung. Sie alle wurden unter ung gelebt. In 
allen fahen wir einen volleen oder mattern Schimmer des wahren 
Hriftlihen Ideals. Meinten vielleicht manchmal, das Ganze zu 
haben. Langer Friede macht einfeitig im Sehen, im Denken und 
Handeln. 

Das gewöhnlide Hrifilihe Sdealin Friedenszeit 
fpiegelt fih in den Chriftusbildern. Unter die meiften fonnte man 
wohl fohreiben: „Sch bin der gute Hirte.” Oder „Es ift vollbracht.” 
Dder: „Wenn dich jemand auf die eine Wange ſchlägt . . .“ Und 
wir fahen darin den göttlihen Meifter im feiner ergreifendften Ge; 
ftalt, den Heiland und Helfer, Nun fohreibt ein anderes Jeſuswort 
darunter, das er fiher auch geſprochen: „Glaubet nicht, dag ich ge 
kommen bin, Frieden auf die Erde gu bringen, ich bin nicht gefommen, 
Frieden zu bringen, fondern das Schwert” (Matth 10, 34). Das 
paßt nicht fo recht zu jenen Chriftusbildern. Sie geben nicht den 
ganzen Jeſus wieder, Er ift nicht bloß der Milde und GSanft: 
mütige, der Dulder vol Menfchenliebe und Humanität. Geine 
Religion ift wie er felbft auch auf den Kampf eingeftellt, auf Tat, auf 
Krieg und Sieg. Er war gefommen, Feuer auf die Erde zu bringen, 
und er wollte, daß e8 brenne. Er fonnte mit flammenden Worten 
den Gegner treffen und für Gottes Sache Strid und Geißel führen. 
Er forderte felbft Rechenſchaft von dem Knecht, der ihn ungerecht 
ſchlug. Er riet feinen Jüngern, ihren Rod zu verfaufen für ein 
Schwert. Und doch Hat niemand fo nahdrüdlich die Liebe zum 
Nächſten und fogar zum Feind verlangt wie er. Uber gerade fein 
Berhalten felbft zeigt, wie einfeitig und falfch eg ift, wenn man wie 
Tolftoi vom Gebot der Liebe ein abfolutes und unbedingtes 
Verbot herleitet, fih zu wehren oder gar Krieg zu führen. Die 
rechte hriftliche Liebe hat ihre Schranken: die Bosheit des Gegners 
und die Intereſſen des Gottesreichs. Die Liebe, die immer nachgibt, 
ift nicht immer die rechte und die höhere. Schweigendes Dulden 
fann den Intereſſen des Gottesreichs in uns und in andern geradezu 
gefährlich werden. Höchfte Liebe fann hart, ja grauſam fein müffen. 
Wo iſt diefer Fall leichter möglich als im Krieg, wo nach einem Worte 
Hindenburgs die größte Härte höchſte Menfchlichkeie if. Wenn 
irgendwo, tritt Draußen im Feld neben Die duldende Liebe 
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bie harte und unerbittlihe, Die freilich noch mehr Fals 
die opfernde Liebe von hohen, fittlihen Gedanken getragen fein 
muß. Wir danken e8 Gott und unferm Kaifer, daß dieſer Krieg 
für ung ein Krieg ift, den wir mit reinem Gewiſſen führen. Die 
Gründe, die ung zum Krieg frieben, waren lauter. Die Güter, um 
die wir Fämpfen, find hoc) und heilig, Wär's anders, wir führten 
das Schwert niht mit folder Kraft. Der Seele Zweifel und Ber 
denfen würden unſerer Arme Kraft lähmen. So aber haben wir 
die Kraft zum gewaltigen Werk, Und die ſtärkſte Kraftquelle ift 
unfere Religion. Die Religion Jeſu. 

Aber leidet nicht Doch das Beſte am Chriffentum Schaden trotz 
aller Dpfer, aller flarfen Tat? Das Chriffentum, das 
Liebe ift und Mitleid und Barmherzigkeit, Liebe auch zum Feind? 

Das wäre ſchlimm. Liebe und Mitleid gehören zur Religion 
Jeſu wenigſtens ebenfo mwefenhaft wie Mut und Kraft und Opfer⸗ 
ſinn. Das wäre ein Bankrottauch des innern Chriſten— 
tums, nicht bloß der äußern Chriſtenheit, durch dieſen Krieg. In 
dem Urteil neutraler Männer iſt der Bankrott des perſönlichen 
Chriſtentums auch bereits mehr oder weniger ſichere Tatſache. Einer 
deutete das, was wir erleben, geradezu als „r eligiöſenRKRau ſch“. 
Es ſei ja nicht zu verſtehen, wie Menſchen, die ſonſt nichts nach Gott 
und ihrem Bruder fragten und nichts ſahen von dem Großen, womit 
er ung täglich umgibt, nun auf einmal „durch Bajonette und Kar 
nonen zum Gottihauen” gelangen follten; aus großen Seelen 
leuchte freilich Großes auf im Krieg und in ihnen trete wirklich 
Heiliges zutage; aber zu fürchten flehe, „was von all diefer religiöſen 
und ſozialen Erhebung übrig bleibe, ſei nicht übermäßig viel; aber 
viel trüber Katzenjammer werde folgen” (Ragaz). 

Das wäre bös. Sehr bis, Drum müffen wir ung ernftlih prüfen 
über die Ehtheit unferes religiäfen Erlebeng 
im Stiege, Pr 

Dabei bleibt es: un echt ift die Religion, die nicht 
Liebe iſt. Unſere jetzige Religion iſt Liebe. Im Opfern bewährt 
fie ſich. In der Hingabe ans Vaterland. Oder follte etwa Bater 
landsliebe allein fhon im Widerſpruch fliehen mit weltweiter 
Hriffliher Liebe? Vor wenigen Jahren noch ſchrieb ein 
vielgelefener Pädagoge, der aber nicht auf dem Boden des pofitiven 
Ehriftentums fland, jede patriotifche Regung fer „im kiefften Kern 
unmoralifh”, die Liebe zur engern Heimat made „bie Menfhen 
unfrei”, der Pat riotismus fei „eine unmoralifche, engherzige, anti; 
religiöfe Bewegung” (9. Scharrelmann). Rechte Vaterlandgliebe 
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ift nicht unreligiös, nicht unchriftlih. Auch fie kennt Ideale, die über 
den nationalen Intereſſen ftehen. Sie hat ihre Heimftätte auch im 
Neuen, nicht bloß im Alten Teftament. Auch Jeſus hatte patrio; 
tiſches Empfinden für fein Volk. Billigte ihm ein erſtes Anrecht 
auf feine Heilandstätigkeit zu (Matth ı5, 22ff, Paulus nicht 
weniger, Gibt es überhaupt einen glühendern Patriotismus als 
den des Paulus, der „verbannt zu fein wünſchte von Chrifftus weg 
für feine Brüder, die dem Sleifhe nah feine Stammesgenoffen 
find” (Röm 9, 3), nur um fie zu retten! Paulus hat in der Ver; 
leugnung des patriotifhen Fühlens und Handels fhlehthin ein 
Abfallen vom Glauben gefehen und Zurückſinken unter die Stufe der 
Heiden, die ja patriotifch fühlen und handeln (1 Tim 5, 8). Sollten 
wir da heute zögern Dürfen? Im Kampf um feine Exiſtenz und 
um hohe Menichheirsgüter braucht ung das Vaterland. Da gilt fein 
zagen und Fragen und Grübeln. Da gilt e8 zu handeln. Auf dag 
große Ganze ſchauend. Vom großen Gedanken gefragen. Selbft 
wenn der Krieg im einzelnen hart ift und grauſam. Nur die 
Grundſtimmung muß bleiben Der Patriotismus darf 
nicht grundſätzlich zum Haß gegen den andern werden. 
Auch der Feind ift Gottes Kind und Chrifi Bruder. Mir fpüren 
alle, wie ſchwer das if. Welch große Gefahr hier liegt, Der 
Krieg verwüſtet Felder und Städte, Auch die Herzen der Menfhen 
und die Seelen der Völker, Wer darf fih wundern darüber? Aber 
e8 gibt einen Heiligen Zorm, der fih wehrt gegen tüdifchen 
Überfall und hinterliflige Feigheit. Der in einem Atemzug fprechen 
kann mit unferm herrlichen Kaifer: „Nun wollen wir fie drefchen“ 
und „Mit reinem Gewiffen und mit reiner Hand ergreifen wir das 
Schwert.” Einen Zorn, wie er flutete in den Worten der alttefta; 
mentlihen Propheten und in den grimmigen Gefängen Ernſt Moris 
Arndts. Wer will das Recht zu ſolchem Zorn ung wehren? Aber 
ift diefer Zorn ſchon Haß, der unvereinbar iſt mit dem Chriftentum ? 
Den wollen wir niht haben. Den giftigen, mordenden 
Haß, der ungerecht macht und blind im Urteil, der verhärtet und 
verroht, den wollen wir nicht. Daheim nicht und draußen nicht. 
Wir ſtreiten wider ihn. Wir wollen ung in unſern Fühlen und 
Urteilen die Vornehmheit, die Gerechtigkeit, die Milde und 
Menfhlichkeit bewahren. Und auch in unferm Handeln Mir 
find fol; darauf, daß die Berliner Akademie ihren Mitgliedern, die 
‚als unfere Feinde im Kampfe fielen, in ihrem Jahresbericht ein 
ſchlichtes Denkmal fett. Die franzöſiſchen Akademien freichen ihre 
deutſchen Mitglieder. Wir find ſtolz darauf, wenn unfere Soldaten 
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im Feindesland die Frauen und Kinder mit ihrem eignen Beote 
nähren; wenn fie einem feindlichen Kameraden die Inſchrift feßen: 
„Hier ruht ein tapferer belsifcher Soldat. Gemwidmet von Deutfchen 
Kameraden.“ Ihr draußen verfpürt e8 wohl viel mehr als wir im 
Land, daß der Tod wenigſtens verſöhnt, wenn auch Der Krieg trennt. 
Gott weiß, wie ſchwer e8 jedem fallen mag, diesſeits der Grenze 
zwiſchen Zorn und Haß zu bleiben. Aber daß wir auch im Bitterften 
Krieg wiffen: dieſe Grenze iſt da und fie muß refpeftiert 
werden, das ift ein Zeichen von criftlicher Gefinnung. Daß wir 
über Kriegsgreuel, wenn fie wirklich paſſiert find, nach den 
Grundfägen des Chriſtentums urteilen, das heißt fie verurteilen 
und beklagen, befundet, daß wir unfer Chriftentum nicht zeitweilig 
beifeite legen wollen. Wir wollen, daß unfere Soldaten alle, in 
Veindesland vorab, die Parole des Täufers Johannes fireng halten: 
„Verübet gegen niemand Erpreffungen und Unbilden und feid zu— 
frieden mit eurer Löhnung“ (Luk 3, 14) EM. Arndt hat einen 
„Katechismus für den teutfchen Kriegs; und Wehrmann“ geſchrieben, 
„worin gelehrt wird, wie ein chriſtlicher Wehrmann ſeyn und mit 
Gott in den Streit gehen fol”, Drin heißt es im Schlußfapitel: 

„Nur duch vedliche, freie, ehrenhafte Männer wird das Vater; 
land gerettet werden. Darum .. . müffet ihre auch die Gedanken hoch 
fellen und mit ihnen zum Himmel hinauf fireben, wo der höchfte 
Hort und Helfer ift. 

„Reid und Haß, Eitelkeit und Ehrfurcht, Geis und Wolluſt muß 
fern fein von dem, welcher für die heilige Freiheit und Gerechtigkeit 
feelter 

„Euch gesiemt es, alles Rohe, Wilde, Räuberiſche und Shänd; 
lihe von euch zu tun und vor eurem Volke und vor allen Völkern im 
höchſten Glanz der Ehre da zu flehen . . .” 

Wir gehen auch im Krieg nicht ab von den Forderungen der 
Hriftlihen Sitte. Sonſt wäre die neuerwachte Religion allerdings 
nur ein Rauſch. EchtReligioſitätiſttief. Jetzt iſt unſere 
Srömmigfeit aus den Tiefen der Volksſeele hervorgebrochen. Sie 
fol drum ihre Echtheit und Tiefe zeigen. Nicht bloß in Gefühlen, 
Bünfhen und Hoffnungen. Sondern in tapfern Beten und noch 
fapfererm Leben. 

Unfer Beten darf nicht fiehen Bleiben bei dem miserae 
preces. Um was wir beten, dag ift vielleicht der befte Pegel für den 
Tiefgang unferer Frömmigkeit. Niemand verbietet ung, um dag 
eigne Wohl und Leben zu beten. Zu beten um Familie, Heimat, 
Baterland und der deutfhen Waffen Sieg. Aber doch immer fo, 
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daB wir all unſere Sonder wünſche unterbringen in den Gebets— 
gedanken des Vaterunſers. Für Haßgebete iſt da Fein Raum. Für 
engherzigen Egoismus und Materialismus auch nicht. 

Und unſer Leben trage keine Inkonſequenz in 
unſer neubelebtes Glauben und Beten. Tiefe Religioſität verträgt 
keine Inkonſequenz des ſittlichen Handelns. Wir wiſſen, daß der 
Krieg auch böſe Geiſter weckt. Deun er ruft alle Seelenkräfte und 
alle Leidenſchaften auf. Wir hören und leſen es, welche Greuel 
der Krieg gebiert. Wir wiſſen, daß ſogar in amtlichen Dokumenten 
den deutſchen Kriegern das Schlimmſte vorgeworfen wird. Mir 
ſehen mit Schmerz, wie man draußen dem faſt ſelbſtverſtändlich 
Glauben ſchenkt: weil es eben zu natuͤrlich erſcheint, wenn der Krieg 
die gewöhnliche Sittlichkeit im Sturm der erregten Leidenſchaften 
wegfegt. Wir wiſſen, wie ſchwer es iſt, in ſolcher Zeit Seeſe und 
Leib rein zu halten. Aber die Religion, und alles was fie an Kräfien 
und Gedanfen in der Seele gewedt hat, muß ein Damm fein gegen 
bie Flut der Leidenſchaft. Das Gute muß obfiegen auch im ung, 
in jedem, 

Bir [eben Daheim mandeg, wag nicht zum hohen 
Schwung der Zeit ſtimmt. Wir hören aus Kafernen und 
Lazaretten und Efappen manches, was ung nachdenklich und be; 
feoffen mache. Wag ſich mit dem Ernſt der Gegenwart nicht verträgt, 
Und nicht mit der Zukunft unferes Volkes, Und nicht mit der reli; 
giöfen Erhebung, die wir erlebt. Und nicht mir der ſittlich⸗religiöſen 
Wiedergeburt, die wir erhoffen. Von einem Feind, der unſer Heer 
im Feindesland bedroht, hat der Ver fafferder „Eifernen 
Blätter“, G. Traub, mit markigem Wort geſprochen. „Vergeßt, 
Freunde, eure Mannesehre mic. Ehrenfränze liegen bereit, 
Kränze aus ſchlichtem Grün und deutſchem Eichenlaub. Sie ſind 
beſtimmt für Männer, die ihren Leib rein hielten und ihre volle 
Manneskraft dem Vaterland und feinem Dienſte weihten. Es gibt 
einen häßlichen Feind für des Mannes heilige Kraft. Ich brauche 
ihm nicht zu nennen. Ihr kennt ihn und wißt, daß Kinder und Kindes; 
finder darunter leiden, Wir haben feine Kränze für Männer, die 
fi Franf machen. Wer frank wird von Feindeskugel oder eriragenen 
Strapazen oder Nervenelend, den pflegen wir mit weihen Händen 
Tag und Naht. Sein Schmerz iſt unfer Schmerz, feine Not ift 
unfere Rot. Wer aber durd) eigne Luft fich frank machen läßt, ver; 
unehrt der Kameraden Kreis; er denkt nicht an feine Mutter, die 
ihn gebar, an fein Weib, dag feiner wartet, au feine Braut, deren 
zufunfi fein Name if. She habt's wahrhaftig nicht leicht. Das 

19 





4164 


wiffen wir alle. Aber ihr wollt doch Schweres fertigbringen. Wir 
halten auch Feine billige Bußpredigt. Des Vaterlandes Krone aber 
iſt's, um deren reinen Glanz wie mit euch ringen und forgen. Laßt 
fie ung hüten. Deutſche Zucht ift reines Gold. Sie ift dag helffte 
Licht, das wir in Feindesland entflammen; fie ift der höchfte Segen, 
den wir ſchaffen. Wir wiffen, daß ihr alfo wollt. So möge e8 ge; 
lingen.“ 

Nichts gefährdet das religiöſe Leben mehr als ſittliche Inkon— 
ſequenz. Echte Religioſität, tiefe Religioſität iſt von echter, feſter, 
ſittlich lauterer Lebensführung nicht zu trennen. Für die Echtheit 


unſeres religiöfen Erleben ift unfer fietlihes Verhalten ein ent; 


(heidendes Merkmal. 

EChte Religion und echte Frömmigkeit iſt von 
Dauer. Kein Eintagspilz. Auch in den Reihen unſerer 
Gegner ift zweifellos Frömmigkeit und Religiofität durch den Krieg 
erwacht, Ans Frankreich haben wir zahlreiche Beweife davon. Dort, 
wo vor wenigen Fahren ein Minifter verfünden fonnte, die Wiffen; 
(haft habe die Himmelslichter ausgelöſcht. Haben wir ein Necht, 
an der Echtheit jener Frömmigkeit zu zweifeln? Aber ein Kennzeichen 
haben wir, an dem wir einft urteilen können. Echte Frömmigkeit iſt 
tief und ſtark und konſequent; und echte Frömmigkeit ift von Dauer. 

Wirddieunfrige on Dauerfein? Darin wird die 
zukunft liegen. Die Not des Krieges hat ung fromm gemacht. Wird 
das teligiöfe Leben, das der Anfang des Krieges zeitigte, vorhalten 
bis zu feinem Ende? Wird e8 einen Sieg auch überdauern? 

Im langen Warten und Harren der Kriegswochen haben mir 
zeit, die Echtheit deffen zu erproben, was wir religids gewonnen 
u haben glauben. Wir daheim. Ihr in den Schüsengräben. Und 
Ihr in den Lazareften noch viel mehr. Es hängt viel an diefer 
Probe, 

Bor einigen Jahren hat jemand gefagt, Deutfchland brauche zu 
jeiner religiögsfittlihen Wiedergeburt einen Krieg. Ja, aber einen 
unglüdlihen, fegte ein anderer hinzu, Wirklich? Brauchen wir 
einen unglüdlihen Krieg? Nach dem, was wir erlebt, ſiräubt fich 
alles in ung gegen eine ſolche Anſchauung. Wahrhaftig, des Jammers 
fe genug, um ung ernſt und fief su machen. Und wir dei fen von 
den Aufgaben, die ein Sieg ung bringt, hoch genug, um zu wiffen, 
daß Religion und Religiofitat nicht bloß für die Notzeit des Krieges 
unentbehrlich waren. 
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